
„Nun wird es mir aber zu dumm …“ 

Anton Brandhuber (1914–2008) 

 

Anton Brandhuber, ein Landwirt aus Laa an der Thaya, desertierte im Februar 1942 

in der zentralrussischen Stadt Orjol, ca. 350 Kilometer südwestlich von Moskau. 

Wenige Tage zuvor war er von Eisenstadt im Burgenland per Zug an die Front 

gebracht worden. Seit dem Spätherbst 1941 war die deutsche Offensive in der 

Sowjetunion zum Stehen gekommen. Die in Österreich aufgestellte 45. Infanterie-

Division hatte große Verluste erlitten und sollte nun mit neuen Soldaten aus der 

Heimat aufgefüllt werden.  

Ein gutes halbes Jahr zuvor, am 22. Juni 1941, hatte das Deutsche Reich die 

Sowjetunion ohne Kriegserklärung überfallen. Bereits seit Ende September 1939 

grenzten der deutsche und der sowjetische Machtbereich direkt aneinander, da beide 

Länder zuvor das Nachbarland Polen angegriffen und unter sich aufgeteilt hatten.  

Der Krieg gegen die Sowjetunion war von Anfang an als Vernichtungsfeldzug 

geplant, als sogenannter Weltanschauungskrieg zwischen Nationalsozialismus und 

Kommunismus. Die Deutschen sahen sich entlang ihrer nationalsozialistischen 

Ideologie als Angehörige einer überlegenen „Rasse“, wohingegen Slawen und Juden 

generell als „minderwertig“ bewertet wurden.  

Unter diesen rassistischen Vorzeichen verübten deutsche Soldaten als 

Besatzungsmacht – dazu gehörten auch die Österreicher – in der Sowjetunion und in 

anderen eroberten Ländern furchtbare Verbrechen: Millionen 

LandeseinwohnerInnen, sowjetische Kriegsgefangene und insbesondere die jüdische 

Bevölkerung wurden ermordet oder starben an Hunger und Krankheiten. Unzählige 

ZivilistInnen wurden zur Zwangsarbeit für die deutsche Kriegswirtschaft deportiert 

und verschleppt. 

Anton Brandhuber, zuletzt im Rang eines Obergefreiten, hatte in den Reihen der 

Wehrmacht an mehreren Feldzügen teilgenommen: an der Zerschlagung des 

tschechischen Reststaates im Frühjahr 1939, am Überfall auf Polen (1939) und am 

Krieg gegen Frankreich (1940). Im Jänner 1941 verließ er seine damals in Frankreich 

stationierte Einheit. Er wurde in seine Heimatgarnison im südmährischen Nikolsburg 

(heute Mikulov) versetzt und diente dort als Hilfsausbildner. Der 1914 als einziger 



Sohn der Familie geborene Anton Brandhuber erhielt damit auch die Möglichkeit, an 

den Wochenenden auf dem elterlichen Bauernhof zu arbeiten. Im Jänner 1942 

erreichte ihn ein Marschbefehl nach Eisenstadt; dort wurde ein Truppentransport 

Richtung Sowjetunion zusammengestellt.  

Anton Brandhuber traf am 15. Februar in Orjol ein, wo er sich allem Anschein nach 

eher spontan zur Flucht entschloss. Er flüchtete, kurz bevor seine Einheit die 

vordersten Stellungen erreicht hatte. Auf seiner zehntägigen Flucht von Orjol über 

Brest, Warschau, Wien und Innsbruck gelangte er bei Feldkirch an die österreichisch-

liechtensteinische Grenze. Am 27. Februar schaffte er es, die stark gesicherten 

Zaunanlagen zu überwinden und von Liechtenstein aus in die Schweiz zu gelangen. 

Dort gab er zu Protokoll, dass die Verhältnisse bei seiner Ankunft in Orjol – vor allem 

extreme Kälte, schlechte Versorgung und desolate Stimmung unter den Soldaten – 

der unmittelbare Auslöser für seine Flucht gewesen seien: „Nun wird es mir aber zu 

dumm. […] Ich marschiere mit einem Stück Brot und Karabiner bewaffnet zurück 

Richtung Orel [Orjol], gehe zirka 15 km, das Gewehr und die Patronentasche in den 

Schnee gelegt und zugedeckt.“1 Zu seinen Motiven befragt, notierte der Schweizer 

Verhöroffizier: „Der Einvernommene gibt die Hoffnungslosigkeit der Aussichten für 

die Zukunft, sowie den Zwang zum Kämpfen für ein ihm als Oesterreicher verhasstes 

Regime als Hauptgrund zur Flucht an.“ 

Nach Ende des Zweiten Weltkrieges kehrte Anton Brandhuber von der Schweiz nach 

Österreich zurück und lebte bis zu seinem Tod am 28. August 2005 auf seinem Hof 

in Laa an der Thaya. 
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